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Pfadfinder und Wandervögel gibt es seit 
über 100 Jahren. Kein Wunder also, dass sie 
„in die Jahre gekommen sind“, wie man so 
sagt, erscheinen sie doch heute Vielen als 
Relikt aus einer längst vergangenen Zeit. 

Und in der Tat: Liest man das Buch des 
Begründers der Pfadfinderbewegung, des 
britischen Generals Robert Baden-Powell 
(1857–1941), so ist man über die – heute 
würden wir sagen – paramilitärische Dikti-
on erstaunt, vielleicht sogar entsetzt 
(▶Abb. 1). Aber es waren ja auch andere 
Zeiten und Baden-Powell war nicht nur ein 
erfolgreicher Militär, sondern auch ein sehr 
guter Diplomat, und viele seiner im Buch 
diskutierten „Fallbeispiele“ sind Zeugnisse 
von Weisheit und Menschenkenntnis (und 
nicht von aggressivem Waffengeklapper).

Von der Zahnbürste zur  
Hänge brücke, über Küche, Sport 
und Krankentransport,  bis zur 
 Geo metrie und Astronomie.

Schon während seiner Militärzeit schrieb 
Baden-Powell Bücher über das Beobachten 
und Auskundschaften, zunächst für das 
Militär, dann auch für männliche Jugendli-
che. In einer ziemlich ausweglosen militä-
rischen Situation der Belagerung hatte er 
diese für „Hilfsdienste“ eingesetzt und war 
von Können, Mut und Begeisterungsfähig-
keit der jungen Menschen überrascht. Aus-
gehend von diesen Erfahrungen beim 
zweiten Burenkrieg, begann er über sinn-
volle zivilen Aktivitäten von jungen Men-
schen nachzudenken, wobei mehr gemeint 
ist als nur die Spurensuche (daher der Na-

me „Pad-Finder“, engl.: „Boy Scout“), näm-
lich z. B. auch
• die genaue Beobachtung, Erkennung 

und Einordnung von Naturphänome-
nen (Pflanzen, Tiere, deren Spuren oder 
Laute; Vogelstimmen, praktische Geo-
metrie, Meteorologie und Astronomie),

• das (Über-)Leben in der freien Natur, 
• praktische Fähigkeiten und Fertigkeiten 

(vom Zähneputzen, dem Verknoten von 
Seilen oder Herstellen von Knöpfen aus 
Schnürsenkeln über den Umgang mit 
Tieren, das Bauen einer Hütte bis zum 
Errichten einer Hängebrücke),

• körperliche Ertüchtigung,
• Höflichkeit sowie vor allem 
• das Helfen von Bedürftigen– bis zur ers-

ten Hilfe, künstlicher Beatmung oder 
dem Lagern und Transportieren von 
Verletzten (▶Abb. 2). 

Ein Zufall wollte es, dass Baden-Powell im 
Jahr 1907 auf der kleinen britischen Insel 

Brownsea (wenige Kilometer westlich vom 
Seebad Bournemouth gelegen) ein Lager 
mit 21 Jungen durchführte, um seine Ideen 
zur „naturnahen Erlebnispädagogik“ (und 
wieder: erst heute nennen wir das so!) in 
der Praxis einmal auszuprobieren. Der 
Morgen nach der ersten Nacht am Lager-
feuer, der 1. August 1907, gilt seither als 
Beginn der Pfadfinderbewegung. Diese 
breitete sich in der Folge weltweit sehr 
rasch aus, und hatte kurze Zeit später 
schon tausende Mitglieder in vielen euro-
päischen Ländern, einschließlich Deutsch-
lands.

Etwas früher als die Pfadfinder war in 
Deutschland bereits eine andere Bewegung 
von Schülern und Studenten entstanden, 
die den Namen Wandervogel trägt (▶Abb. 3). 
Hierbei ging es um das Erleben von Natur 
und das Leben in der freien Natur. Diese 
hatte einerseits durch die Industrialisie-
rung der Gesellschaft im 19. Jahrhundert 
als Lebensraum an Bedeutung verloren, 
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Abb. 1 Reproduktion eines Ausschnitts vom 
Cover der Biografie von Tim Jeal aus dem Jahr 
1989 (links; 14); Cover eines Nachdrucks der 1908 
erschienenen  Originalausgabe seines Buchs Scou-
ting for Boys (rechts) Fo
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wurde jedoch zunehmend verklärt – ange-
regt durch Ideale der Aufklärung und der 
Romantik. Konkret begannen im Jahr 1896 
in Berlin-Steglitz der damalige Student 
Hermann Hoffmann und der Schüler Karl 
Fischer im kleinen Kreise mit anderen be-
geisterten Wanderern, gemeinsame Fahr-
ten und Wanderungen zu organisieren, 
woraus am 4. November 1901 die Grün-
dung des Vereins Wandervogel – Ausschuß 
für Schülerfahrten e. V. resultierte. 

Der Morgen nach der ersten Nacht 
am Lagerfeuer gilt seither als 
Beginn  der Pfadfinderbewegung.

Die Wandervogelbewegung war damit der 
Beginn dessen, was man nach dem Ersten 
Weltkrieg „Jugendbewegung“ nannte. Sie 
spielte im ersten Drittel des 20. Jahrhun-

derts (bis 1933) für andere Entwicklungen 
wie die Reformpädagogik, die Freikörper-
kultur und die sogenannte Lebensreform-
bewegung1, eine wichtige Rolle. 

Die Wandervogelbewegung breitete sich 
innerhalb weniger Jahre über den ganzen 
deutschsprachigen Raum aus2 und war zu-

nächst völlig unpolitisch, wie zeitgenössi-
sche Beschreibungen der Anhänger der Be-
wegung sehr deutlich vor Augen führen: 
„Der Wandervogel von echtem romanti-
schem Blute, [...] Ein brauner dreckiger 
Kerl mit einem Schlapphut, ein paar grün-
rotgoldenen Bändern irgendwo, den Ruck-
sack auf dem Buckel, draußen einen rußi-
gen Kochtopf und auf der Schulter eine 
Guitarre“ (Wolf Meyen, zit. nach 5, S. 50). 

Apropos Gitarre, also „Zupfgeige“: Der 
Heidelberger Medizinstudent und spätere 
Arzt Hans Breuer gab im Jahr 1909 die 
Volksliedersammlung mit dem Namen 
Zupfgeigenhansl heraus, die traditionelle 
Volkslieder, Studentenlieder und vieles 
mehr nach Themen geordnet enthielt – zum 
gemeinsamen Singen auf den Wanderun-
gen. Diese anlässlich ihres 100. Geburtstags 
als „Neue Deutsche Welle der Kaiserzeit“ 
(28) bezeichnete Liedersammlung erreichte 
eine Gesamtauflage von über einer Million 
Exemplaren und gilt als das wichtigste deut-
sche Liederbuch des 20. Jahrhunderts. 

Im Grunde genommen gab es vor gut 
einem Jahrhundert weder den Wandervo-
gel noch die Wandervogelbewegung, son-
dern unzählige kleine wandernde Gruppie-
rungen mit unterschiedlichen Gedanken 
und Interessen. „Umstritten waren bei-
spielsweise Fragen der Mädchenbeteiligung 
und der Alkoholabstinenz“3, später kamen 
noch Auseinandersetzungen um homoero-
tische Vereinsmitglieder hinzu (1). Bereits 
im Jahr 1904 wurde der erste Verein – nach 
nur drei Jahren – wieder aufgelöst und zwei 
neue gegründet. Trotz weiterer Abspaltun-
gen, Neugründungen, Zusammenschlüs-
sen, Übernahmen etc. nahm die Bewegung 
insgesamt bis zum Beginn des Ersten Welt-
kriegs an Bedeutung (und vor allem an 
Teilnehmern!) zu. 
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Abb. 2 Zeichnungen von Baden-Powell aus seinem „Pfadfinder-Handbuch“, die das breite Spektrum 
der Aktivitäten von Pfadfindern vor Augen führen.

1 Auch wenn das Wort „Lebensreformbewegung“ 
heute „antiquiert“ klingen mag, waren die Gedan-
ken damals aus heutiger Sicht sehr naheliegend: 
Statt sich in ein Korsett zu zwängen, wollte man be-
queme Kleidung tragen, viel Luft und Sonne an den 
Körper lassen, sich gesund und vegetarisch ernäh-
ren (keine Konserven, Brühwürfel oder andere vor-
verarbeitete Produkte) und sich wieder mehr in der 
Natur aufhalten. Diese Gedanken waren klar in 
Gegnerschaft zu Industrialisierung, Urbanisierung 
und Materialismus formuliert. Wollte heute – gut 
hundert Jahre später und viele Schritte weiter in 
Richtung Industrialisierung, Urbanisierung und 
Materialismus – jemand ernsthaft widersprechen?

2 In der Schweiz erfolgte eine entsprechende Grün-
dung als Wandervogel. Schweizerischer Bund für 
alkoholfreie Jugendwanderungen im Jahr 1907 
(wieder aufgelöst 1955), in Österreich im Jahr 
1911 unter dem Namen Österreichischer Wander-
vogel, Bund für deutsches Jugendwandern (auch 
hier waren Alkohol und Nikotin verpönt; 1938 
wurde die Vereinigung nach der Annexion Öster-
reichs aufgelöst; 1947 erfolgte die Neugründung 
als Verein.

3 Aus neurobiologischer Sicht kann man hierzu fest-
halten, dass es interessanterweise bei beiden Fragen 
letztlich um das Gleiche ging, nämlich die Aktivie-
rung des Nucleus accumbens. 
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Den motivationalen Hintergrund (so 
reden wir heute) der Bewegung beschrieb 
Ernst Buske im Jahr 1920 wie folgt (das 
längere Zitat sei erlaubt, werden doch die 
der Bewegung zugrunde liegenden Ideen 
und Gefühle sehr eindrücklich beschrie-
ben) (6): „Wen es jahraus, jahrein, Sonntag 
für Sonntag und in den Ferien auch für 
mehrere Wochen aus Unnatur und Zwang, 
aus Hast und Gier des lebenstötenden 
Stadtgetriebes hinaus in die ewigjunge, 
spannungsauslösende Natur getrieben hat, 
wer durch das geheimnisvolle Weben eines 
Sommermorgens im steilen Walddom ge-
schritten ist, wer über blühende Heide bei 
totenstiller Mittagszeit durch flimmernde 
Sonnenstäubchen wanderte, wer auf ragen-
der Bergeshöhe oder am rauschenden 
Meer oder auf stiller Schneehalde die Son-
ne sinken sah, wer aus dumpfem Gemäuer 
verfallener Burgen zum sternenübersähten 
Nachthimmel aufschaute, wer, wenn das 
Sonnwendfeuer allmählich verglommen, 
über den Bergen das Frührot aufsteigen 
sah – wer so sich selbst als Teil der Natur 
und die Natur als Teil seines Selbst fühlt, 
der ist nicht mehr wurzellos wie der Städ-
ter, seine Wurzeln senken sich tief hinein in 

das Land, das er durchwandert, und er um-
fasst die Heimat mit seiner ganzen Liebe.“

Interessant ist, dass der Autor dieses in-
tensive Naturerleben – ganz im Sinne von 
Immanuel Kants Kritik der Praktischen Ver-
nunft4 – mit der Ausbildung einer prosozia-
len moralischen Einstellung in Unmittelba-
ren Zusammenhang stellt, wenn er wie 
folgt fortfährt: „Aber nicht nur das Land, 
auch seine Bewohner und ihre Art werden 
dem Wanderer Leben und Erleben. Wer 
heut beim Bauer, morgen beim Dorfhand-
werker, übermorgen beim Förster, Lehrer 
oder Pfarrer sein einfaches Nachtlager fin-
det, wer heut hier am Herd sitzt und sich 
von der freundlichen Großmutter von alten 
Sagen und Gebräuchen und wunderbaren 
Menschenschicksalen erzählen lässt, wer 
morgen mit der Dorfjugend unter der weit-
ausladenden Dorflinde die alten Volkslie-
der singt oder in lustigen Reigen sich 
schwingt, wer übermorgen mit dem Bau-
ern aufs Feld geht und bei dringlicher Ar-
beit fleißig mit Hand anlegt – wer so mit 
freundlichem Blick und mit helfender 
Hand den Menschen begegnet, dem blei-
ben sie nicht fremd. Und aus dem Verste-
hen der Menschen, ihrer Art und Arbeit 
kommt Achtung und Liebe, kommt das tie-
fe Gefühl des Teilseins, das Bewusstsein ei-
nes übernatürlichen Zusammenhangs, in 
dem wir alle umfangen sind“ (6, zit. nach 
15, S. 198f).

Bei der Bewegung von Schülern 
und Studenten des Namens 
 Wandervogel ging es um das 
 Er leben von Natur und das Leben  
in der freien Natur.

Nach dem Ersten Weltkrieg kam es zu ei-
ner Annäherung von Pfandfinder- und 
Wandervogelbewegung, was zunächst ein-
mal beiden gut tat, dem Wandervogel die 
Diszipliniertheit, Selbstkontrolle und Ver-
antwortung (für andere), und den Pfadfin-

dern die Konzentration auf die Natur und 
deren Erleben. 

Entsprechend änderte sich das Erschei-
nungsbild der Beteiligten, „[...] die Jugend-
herberge hat Heulager und Zelt abgelöst, 
in der Kleidung ist man [...] zu sachlicher 
Schlichtheit gekommen [...]“ merkt der Pä-
dagoge Erich Weniger hierzu im Jahr 1928 
an, und beschreibt das Erscheinungsbild 
der Wanderer sehr schön wie folgt (27): 
„[...] die eigentümlich aufgelöste Form des 
Tippelns – die weit auseinandergezogene 
Gruppe […], von Ferne an den Zug von 
Wildvögeln erinnernd und ein merkwür-
diges Ineinander von trotzigem Individua-
lismus und von selbstverständlicher Ge-
bundenheit – ist unter dem Einfluss der 
Pfadfinder [...] abgelöst durch die ge-
schlossene, marschierende Gruppe [...]“ 
(15, S. 546). 

Was nach 1933 sowohl mit der Pfadfin-
der- als auch mit der Wandervogelbewe-
gung geschah, ist hinlänglich bekannt: Da 
es sich immer um einzelne kleine lokale 
Gruppen handelte, konnten sie entweder 
verboten bzw. unterdrückt werden oder sie 
wurden in die Hitlerjugend integriert bzw. 
gingen in ihr auf. Nicht zuletzt deshalb ge-
langten beide Bewegungen nach dem 
Zweiten Weltkrieg nie mehr zu der Bedeu-
tung, die sie im ersten Drittel des 20. Jahr-
hunderts hatten. 

Damit könnte dieser Bericht enden, wä-
ren da nicht eine ganze Reihe neuer Daten 
und Erkenntnisse zur Bedeutung des Erle-
bens von Natur für die seelische Gesund-
heit ganz allgemein sowie das Funktionie-
ren höherer geistiger Leistungen im Beson-
deren. In den USA untersuchten Jang und 
Mitarbeiter im Rahmen einer Gallup-Um-
frage 1 000 Eagle Scouts, also eine Unter-
gruppe besonders herausragender Pfadfin-
der und verglichen sie mit normalen Pfad-
findern (Scouts) sowie Personen, die nicht 
bei den Pfadfindern waren. Zwischen dem 
12. Oktober und dem 20. November 2010 
wurden 2 489 – davon 134 Eagle Scouts, 853 
(non-Eagle) Scouts und 1 502 non-Scouts – 
männliche erwachsene Amerikaner telefo-
nisch befragt. 

Man erhob zunächst (unabhängige Va-
riable), wie viele Jahre die Männer früher 
(d. h. vor ihrem 18. Lebensjahr) bei den 
Pfadfindern waren (von „0“ bis „5 und 
mehr“). 

Abb. 3 Gedenkstein der Wandervogelbewe-
gung im Stadtpark Steglitz, Berlin, im Parkteil zwi-
schen der Sedan- und Klingsorstraße und Emblem 
der Wandervogelbewegung – der Wandervogel-
greif (oben rechts, gemeinfrei). 

4 „Zwei Dinge erfüllen das Gemüt mit immer neuer 
und zunehmender Bewunderung und Ehrfurcht, je 
öfter und anhaltender sich das Nachdenken damit 
beschäftigt: der bestirnte Himmel über mir und das 
moralische Gesetz in mir“, lautet das weithin be-
kannte Kant-Zitat zum Zusammenhang von Natur-
erleben und Moral, das heute im Lichte entspre-
chender empirischer Studien wieder stark disku-
tiert wird (25). 
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Die Volksliedersammlung Zupf -
geigenhansl enthielt traditionelle 
Volkslieder, Studentenlieder und 
vieles mehr.

Danach wurden (als abhängige Variablen) 
die Fähigkeiten zu Zielorientierung und 
Vorausplanung erfasst sowie das soziale 
Netzwerk und das Eingebundensein in so-
ziale Gruppen erfasst (▶Tab. 1). Auch das 
Freizeit- und Gesundheitsverhalten sowie 
das subjektive Wohlbefinden wurden mit-
tels standardisierter Verfahren erfasst. Man 
erfragte dazu einzeln 12 Freizeitaktivitäten, 
die man draußen ausführt (z. B. Wandern, 
Kanu fahren, Fischen, Camping, Winter-
sport) sowie 4 weitere Freizeitbeschäfti-
gungen (z. B. Besuch von Veranstaltungen 
wie Theater, Konzerte, Besuch von Fort- 
und Weiterbildungsveranstaltungen, ein 
Instrument spielen, Bücher lesen). Sportli-
che Aktivitäten wurden dadurch erfragt, 
dass man die Anzahl der Tage/Woche (von 

„0“ bis „7“) erhob, an denen der Proband 
mindestens eine halbe Stunde Sport trieb.

Das subjektive Wohlbefinden wurde in 
soziales, emotionales und körperliches 
Wohlbefinden eingeteilt und einzeln erfasst 
(▶Tab. 2). Zudem wurde noch nach Alter, 
Familienstand, sozioökonomischem Status 
(SES), d. h. Einkommen (in tausend 
US$/Jahr), Bildung (in Jahren der Ausbil-
dung) und Arbeitslosigkeit (ja, nein) sowie 
nach Religiosität (Häufigkeit von Gottes-
dienstbesuchen), ethnischer Herkunft 
(„white/non-white“) und Herkunft (Nort-
heast, Midwest, South, West) gefragt. Die 
Erhebung dieser Kontrollvariablen war 
wichtig, da es hier viele bekannte Zusam-
menhänge gibt: Verheiratete sowie religiöse 
Männer sind gesünder und fühlen sich 
wohler als unverheiratete bzw. nicht reli-
giöse. Gleiches gilt für die weiße Bevölke-
rung im Vergleich zu Menschen anderer 
Herkunft. Bildung und Einkommen sowie 
ein bestehendes Arbeitsverhältnis (sozio-

ökonomischer Status) haben ebenfalls ei-
nen deutlichen Einfluss. 

Umstritten waren Fragen der 
 Mädchenbeteiligung und der 
 Alkoholabstinenz.

Um den Grad der im Erwachsenenalter ge-
lebten Zielorientierung zu erfassen, fragte 
man danach, ob die Personen sich im Vor-
jahr (also 2009) ein privates, berufliches 
oder finanzielles Ziel gesetzt hatten und 
wie sie dessen Erreichung einschätzen wür-
den. Die Antworten wurden jeweils mit
• „kein Ziel gesetzt“, 
• „Ziel gesetzt, aber nicht erreicht“ oder
• „Ziel gesetzt und erreicht“ 

kodiert, sodass ein Minimalwert von 3 und 
ein Maximalwert von 9 zu erreichen war. 

Zur Erfassung der Fähigkeit zum vo-
rausschauenden Planen für Notfälle wurde 
gefragt, ob und wie sie jetzt für Notfälle ge-
rüstet sind. Hierzu wurde ein Index gebil-
det aus den positiven Antworten auf die 
Fragen nach einem Notfallkoffer (a) zu-
hause, (b) im Auto) oder (c) bei der Arbeit, 
sowie (d) die Frage nach einen bereits ver-
einbarten Treffpunkt für den Fall, dass ein 
Notfall oder eine Evakuierung erfolgt ist 
und man sich nicht mehr zuhause treffen 
kann. Zudem wurde noch erfragt, (e) ob 
die Person ein Zertifikat über den erfolg-
reichen Abschluss eines Kurses zu Herz-
Kreislauf-Wiederbelebung vorweisen 
konnte. 

Der ganze erhebliche Aufwand diente 
dazu, genaue Daten zu erheben, um statis-
tische Modelle zu berechnen, wie die ge-
messenen Größen miteinander in Bezie-
hung stehen. Denken kann man sich dazu 
sehr viel, die Frage ist jedoch, wie stark die-
se Zusammenhänge sich tatsächlich in den 
Daten nachweisen lassen. 

Rein deskriptiv ergaben sich folgende 
Ergebnisse: Die Befragten waren im Mittel 
48 Jahre alt, zu knapp drei Viertel handelte 
es sich um Menschen europäischer Her-
kunft, knapp 60% waren verheiratet und 
das Jahreseinkommen lag im Durchschnitt 
zwischen 45 und 55 tausend US$. 

Ältere Befragte waren weniger zielorien-
tiert und planten weniger, verbrachten we-
niger Zeit mit Freizeitaktivitäten oder 
Sport und fühlten sich körperlich nicht so 

Soziales Netzwerk

Wie oft sprechen Sie oder besuchen sie die 
Nachbarn in den zehn bis zwanzig ihnen am 
nächsten stehenden Haushalte? 
• nie
• weniger als einmal im Jahr
•  mehrmals pro Jahr
•  einmal im Monat
• mehrmals pro Monat
• mehrmals pro Woche
• etwa täglich

Gruppenaktivitäten

Wie vielen formellen oder informellen Gruppen 
gehören sie an, die sich mindestens einmal im 
Monate treffen?
• keine
•  eine
•  zwei
•  drei
• vier
• fünf
•  sechs
•  sieben und mehr

Tab. 1 Die sozialen Variablen wurden dadurch erfasst, dass man einerseits das soziale Netzwerk 
(links) erfragte und zum zweiten die Zeit bestimmte, die mit Gruppenaktivitäten (rechts) verbracht 
 wurde (13).

Soziales Wohlbefinden 

Schätzen Sie die Nähe ihrer Be -
ziehung (1 = gar nicht nahe; … 
 5 = sehr nahe) im Hinblick auf die 
 folgenden Personengruppen ein:
•  ihre Eltern
•  ihre Geschwister
• ihre Kinder
•  ihre Nachbarn
•  ihre Religionsgemeinschaft
• ihre Freunde
•  ihre Arbeitskollegen

Emotionales Wohlbefinden

Erlebten Sie die folgenden 
 Gefühle oft am gestrigen Tag 
(0 = nein; 1 = ja)?
•  Sorgen
•  Stress
• Depression

Körperliches Wohlbefinden

Wie schätzen Sie ihre Gesund-
heit ein?
• schlecht
•  mäßig
•  gut
• sehr gut
•  exzellent

Tab. 2 Erfassung des subjektiven Wohlbefindens im sozialen, emotionalen und körperlichen Bereich (13).
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wohl wie jüngere, wiesen aber ein höheres 
emotionales Wohlbefinden als jüngere Be-
fragte auf. Auch zeigte sich (wie erwartet), 
dass verheiratete Männer und solche mit 
höherer Bildung, höherem Einkommen 
und vor allem Männer in Arbeit ein größe-
res Wohlbefinden aufwiesen. Religiosität 
war ebenfalls mit höherem sozialen, emo-
tionalem und körperlichen Wohlbefinden 
assoziiert. 

Das wichtigste Ergebnis war jedoch, dass 
die Anzahl der als Pfadfinder in der Jugend 
verbrachten Jahre positiv mit allen drei Ma-
ßen des Wohlbefindens im Erwachsenenal-
ter (sozial, emotional und körperlich) korre-
lierten. Die Teilnahme bei den Pfadfindern 
hat also 30 Jahre später (!) noch messbare 
positive Effekte auf das Leben der Menschen 
– ein bemerkenswertes Ergebnis. Im Einzel-
nen fassen die Autoren ihre Ergebnisse wie 
folgt zusammen: „Unsere Resultate ergaben, 
dass das ausgedehnte Eingebundensein bei 
den Pfadfindern positiv mit Human- und 
Sozialkapital sowie gesundem Freizeitver-
halten im Erwachsenenalter verknüpft war, 
was wiederum eine positive Verknüpfung 
mit subjektivem Wohlbefinden zeigte“ (13)5. 
Vor allem der Befund, dass nicht nur gesun-
des Freizeitverhalten die körperliche Fitness 
positive beeinflusst (das hatte man erwar-
tet), sondern dass auch die – bei den Pfad-
findern gelernte – Zielorientierung das kör-
perliche Wohlergehen positiv beeinflusste, 
macht deutlich, dass bei den Pfadfindern 
das gelernt wird, was man heute unter exe-
kutiven Funktionen versteht. Deren positi-
ver Effekt auf Gesundheit und Lebensglück 
wiederum ist gut untersucht (20, 21, 24). 

Anders formuliert: Die Auswirkungen 
der Pfadfinderzeit in der Jugend auf das 
Wohlbefinden 30 Jahre später waren nicht 
direkt, sondern verliefen indirekt über eine 

bessere – glückendere (!) – Entwicklung von 
(Charakter-)Eigenschaften wie Planungs-
vermögen, Zielorientierung sowie gesundes 
Sozial- und Gesundheitsverhalten6.

Aus dem Verstehen der Menschen, 
ihrer Art und Arbeit kommt 
 Achtung und Liebe, kommt das 
 tiefe Gefühl des Teilseins, das 
 Bewusstsein eines übernatürlichen 
Zusammenhangs.

Zwei kritische Einwände werden von den 
Autoren eingehend diskutiert: Könnten die 
positiven Auswirkungen nicht die Folge 
anderer Einflüsse sein (soziale Schicht, Re-
ligionszugehörigkeit)? – diesem Einwand 
ist relativ leicht zu begegnen, wurden doch 
diese Einflüsse als Kontrollvariablen er-
fasst, sodass sie sich aus den Daten heraus-
rechnen ließen. Die beschriebenen Effekte 
blieben dennoch bestehen. 

Ein zweiter Einwand – könnte es sich 
nicht um einen Selektionseffekt handeln? – 
wiegt schwerer. Wer als junger Mensch zu 
den Pfadfindern geht, könnte auch von 
vorne herein gesünder sein als jemand, der 
sich entscheidet, nicht Mitglied bei den 
Pfadfindern zu sein. Solche Selektionsef-
fekte muss man von den Auswirkungen der 
unterschiedlichen „Behandlung“ (in der 
Jugend Pfadfinder gewesen sein oder 
nicht) klar trennen7. Man kann jedoch ar-
gumentieren, dass gerade die Religionszu-
gehörigkeit und der sozioökonomische Sta-
tus für einen nicht geringen an Selektion 
gesorgt haben dürften. Da deren „Heraus-
rechnen“ an den Befunden nichts Wesentli-
ches änderte, lässt sich das Gleiche auch zu 
Selektionseffekten, die man diesen Varia-
blen zuschreiben könnte, sagen. Zweitens 
zeigt der „Dosiseffekt“ an, dass es hier 

nicht um Selektion, sondern um Training 
geht: Nicht die Entscheidung, zu den Pfad-
findern zu gehen, sondern die Länge der 
Mitgliedschaft bei den Pfadfindern macht 
die Wirkung aus. Diese war bei den Eagle 
Scouts am größten, deren Mitgliedschaft 
am längsten war. 

Verheiratete sowie religiöse 
 Männer sind gesünder und fühlen 
sich wohler als unverheiratete  
bzw. nicht religiöse.

Was die Autoren abschließend hervorhe-
ben, erscheint mir bemerkenswert: „Von 
Anfang an hat die Pfadfinderbewegung 
Kinder, Heranwachsende und junge Er-
wachsene dazu erzogen, gesunde und zur 
Gemeinschaft beitragende Mitglieder der 
amerikanischen Gesellschaft zu sein. Trotz 
ihrer langen Geschichte (Eintragung im 
Jahr 1910) und landesweiter Mitgliedschaft 
von mehr als 2,7 Millionen Jungen und 
jungen Erwachsenen (im Alter von 7 bis 21 
Jahren) wurden jedoch wenig Anstrengun-
gen unternommen, den Beitrag der Pfad-
finderbewegung auf die amerikanische 
Jungend und Gesellschaft zu untersuchen. 
Die vorliegende Studie stellt einen ersten 
Schritt in diese Richtung dar […]“ (13)8.

Das von den amerikanischen Autoren 
gegen Ende ihrer Diskussion genannte De-

5 „Our results showed that a youth’s extended invol-
vement in Scouting was positively associated with 
human capital, social capital, and recreational life-
style in adulthood, which, in turn, were positively 
related to subjective well-being.“ Dann geht der 
Text wie folgt weiter: „First, human capital and so-
cial capital were both found to contribute to relatio-
nal and, to a lesser extent, emotional well-being, 
which was also positively associated with physical 
exercise. Second, while the observed salutary influ-
ence of recreational lifestyle on physical well-being 
had been anticipated, we also found the human ca-
pital of goal orientation to enhance physical well-
being“ (13).

6 Nochmals in den Worten der Autoren: „[...] our va-
riables of human and social capital and recreational 
lifestyles in adulthood are likely to be a function of 
positive youth development in that the variables 
partly indicate what Scouting is expected to have 
helped a youth achieve: the acquisition of planning 
skills, goal orientation, personal networking, group 
membership, and recreational lifestyles. Thus, this 
study indicates how involvement in community 
youth programs, like Boy Scouts, is likely to contri-
bute to wellbeing in adulthood by generating positi-
ve development in youth, which later increases hu-
man and social capital and recreational lifestyles 
(13).

7 Man bedenke: Basketballspieler sind eher groß ge-
wachsen. Dies liegt jedoch nicht daran, dass man 
durch Basketballspielen wächst, sondern daran, 
dass große Menschen beim Spiel einen Vorteil ha-
ben. Daher erfolgt eine Selektion von größeren 
Menschen beim Spielen von Basketball automa-
tisch. Eher anders ist es beim Gewichtheben: Hier 
kann man davon ausgehen, dass die dicken Mus-
keln eine Folge des Trainings sind (sich also unter 
Gewichthebern nicht einfach nur diejenigen befin-
den, die ohnehin dicke Muskeln haben). Das beste 
Verfahren zur Unterscheidung von Selektions- von 
Behandlungseffekten ist die Randomisierung, also 
die zufällige Zuteilung der Personen in die Behand-
lungs- und Kontrollgruppe. 

8 „From its inception, the Boy Scouts has educated 
children, adolescents, and young adults to prepare 
them to become healthy and contributing members 
of American society. However, despite the organiza-
tion’s long history (incorporated in 1910) and nati-
onwide membership of more than 2.7 million boys 
and young adults (ages seven through 21), there has 
been little attempt to systematically study the presu-
med contributions of Scouting to American youth 
and society. The current study represents a first step 
in that direction […]“.
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siderat einer prospektiven kontrollierten 
Langzeitstudie, die zudem ein Augenmerk 
auf Risikogruppen wie sozial benachteiligte 
Schichten richtet9, wurde nur zwei Jahre 
später realisiert. Eine britische Arbeits-
gruppe um Chris Dribben berichtete im 
Herbst 2016 im Jornal of Epidemiology and 
Community Health über eine prospektive 
Studie der Geburtskohorte des Jahres 1958. 
Diese stammte aus der National Child De-
velopment Study und untersuchte den Zu-
sammenhang zwischen der Mitgliedschaft 
bei den Pfadfindern in der Jungend und 
der seelischen Gesundheit im Alter von 50 
Jahren. In dieser Studie waren alle in einer 
Woche des Jahres 1958 Geborenen – etwa 
17 500 Personen – erfasst worden, und im 
Jahr 2008 wurde mit 9 790 dieser Personen 
(sie waren nun 50 Jahre alt) ein Interview 
geführt, um ihre seelische Gesundheit 
(mental health) mittels eines standardisier-
ten Erhebungsinstruments, des Mental He-
alth Index 5 (MHS-5) zu erfassen. 

Von allen befragten Personen waren tat-
sächlich etwa 28% bei den Pfadfindern, 
und diese Mitgliedschaft war unabhängig 
von der sozialen Stellung. Sie hing jedoch 
von der Gegend ab: In Wales war der Pro-
zentsatz der Pfadfinder vergleichsweise ge-
ringer, in Schottland dagegen höher. 

Das wichtigste Ergebnis der Studie lau-
tete wie folgt: Wer in jungen Jahren (bei 
Geburt im Jahr 1958 bedeutet dies, in den 
1970er-Jahren) Mitglied einer Pfadfinder-
Gruppe war, wies im Alter von 50 Jahren – 
nahezu 40 Jahre später! – eine höhere geis-
tige Gesundheit auf. Die Effekte wurden 
für Mädchen („Guides“) gleichermaßen ge-
funden wie für Jungen („Scouts“). 

Durch die Mitgliedschaft bei den Pfad-
findern war beispielsweise die Wahrschein-
lichkeit, an einer Angsterkrankung zu lei-
den, um 18% vermindert. Auch wenn man 

wesentliche die Kindheit bestimmende Va-
riablen kontrollierte (soziale Schichtenzu-
gehörigkeit), blieb der Zusammenhang be-
stehen. Wie die Autoren vorrechnen, be-
deutete dies ganz praktisch, dass bei den 
ehemaligen Pfadfindern 210 von 1 000, bei 
den Nicht-Pfadfindern hingegen 250 von 
1 000 von einer Angsterkrankung betroffen 
waren. 

Die Teilnahme bei den Pfadfindern 
hat also 30 Jahre später (!) noch 
messbare positive Effekte auf das 
Leben der Menschen.

Von besonderer Bedeutung erscheint zu-
dem der Befund, dass die Mitgliedschaft 
bei den Pfadfindern auf sozioökonomische 
Unterschiede ausgleichend wirkte: Die 
Gruppe derer, die nicht bei den Pfadfin-
dern waren, wies eine starke Abhängigkeit 
der Wahrscheinlichkeit, als erwachsener an 
einer psychischen Störung zu leiden vom 
sozioökonomischen Status ihrer Eltern 
während ihrer Jugend auf, der sich in der 
Gruppe der Pfadfinder nicht bzw. nur in 
geringer Ausprägung fand! 

Nun könnte es sich bei diesem Befund 
um einen Selektionseffekt handeln, wie 
schon bei der Diskussion der US-amerika-
nischen Studie diskutiert. Um hier größt-
mögliche Klarheit zu schaffen, wurden an-
dere Aktivitäten im Alter von 11 Jahren 
(Jugendfreizeitgruppe, kirchliche Gruppe, 
freiwillige regelmäßige Teilnahme an einer 
sozialen Aktivität) ebenfalls im Hinblick 
auf ihren Einfluss auf die seelische Gesund-
heit untersucht. Für die Mitgliedschaft in 
einer der genannten sozialen Gruppe ließ 
sich hingegen kein dosisabhängiger Effekt 
auf die Geistesgesundheit nachweisen. 

Zweitens wurde nach einem „Dosisef-
fekt“ gefahndet: Da eine längere Mitglied-
schaft bei den Pfadfindern (wie schon in 
der US-Studie) einen größeren Effekt hatte, 
liegt eher kein Selektionseffekt vor. 

Drittens wurde noch untersucht, ob das 
Ausmaß des Effekts abhängig davon war, 
ob in der Region relativ viele oder wenige 
jungen Menschen bei den Pfadfindern wa-
ren. Eine solche Abhängigkeit von der Re-
gion würde nach Meinung der Autoren 
eher gegen einen Behandlungseffekt und 
eher für einen Selektionseffekt sprechen, 
wurde jedoch nicht gefunden. 

Insgesamt liefert die Studie damit auf-
grund ihrer methodischen Qualität und 
der Anzahl der untersuchten Personen den 
bis heute stärksten Nachweis der positiven 
Auswirkungen des Pfadfindertums auf die 
Entwicklung von Kindern und Jugendli-
chen hin zu gesunden Erwachsenen. Ihre 
Ergebnisse bestätigen und ergänzen die der 
amerikanischen Studie. Es ist also durchaus 
verständlich, dass man die Arbeit in den 
Gruppen von Baden-Powell auch als „Cha-
rakter-Fabrik“ (Character factory; 14) be-
zeichnet hat.

Die Mitgliedschaft bei den Pfadfin-
dern wirkte auf sozioökonomische  
Unterschiede ausgleichend.

Im Hinblick auf die Wandervögel mag man 
ergänzen, dass durch eine größere Zahl von 
Studien Folgendes belegt ist: 
• Musik, insbesondere das aktive Musizie-

ren (Singen, Instrumentalspiel), hat ei-
nen positiven Einfluss auf die geistige 
Entwicklung junger Menschen (11, 23).

• Das gleiche gilt für den Aufenthalt in 
der freien Natur, der nicht nur Denken 
und Kreativität fördert, sondern insbe-
sondere auch prosoziale Motive und 
Verhaltensweisen (25). 

• Zudem reduziert Naturerleben die Auf-
tretenswahrscheinlichkeit psychischer 
Erkrankungen (10) und insbesondere

• den Einfluss der sozialen Schichtenzu-
gehörigkeit auf die Auftretenswahr-
scheinlichkeit. 

• Die körperliche Ertüchtigung durch das 
Bewegen (in der freien Natur) hat ihrer-
seits einen vielfach nachgewiesenen po-
sitiven Effekt auf die Gesundheit im 
späteren Erwachsenenalter. 

• Durch erwachsene strukturierte ge-
meinsame Aktivitäten in kleinen Grup-
pen – Sport, Musik, Theater, 
(Hand-)Arbeit – lernen junge Men-
schen Kenntnisse, Haltungen und 
Handlungen, die es ihnen ermöglichen, 
ihr Leben besser im Griff zu haben; sie 
lernen das, was man „Selbstkontrolle“ 
bzw. „exekutive Funktionen“ nennt.

• Dies wirkt sich positiv auf die geistige 
Gesundheit im Erwachsenenalter aus, 
die sich – dies sei hier angemerkt – ih-
rerseits bekanntermaßen positiv auf die 
körperliche Gesundheit auswirkt. 

9  „Future research on Boy Scouts […] would benefit 
from an accelerated longitudinal design-based data 
collection. Particularly, we believe that a […] study 
of “at-risk” children and adolescents has great po-
tential to contribute not only to research but also 
policy on positive youth development. For example, 
such a study would be able to examine whether tho-
se young people living in disadvantaged communi-
ties of poverty, disorder, and crime are more likely 
to flourish over time when they participate in Boy 
Scouts […] compared to those not involved in any 
at all“ (13)..
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• Wer mehr Zeit als Kind und junger 
Mensch in der Natur verbringt, der tut 
dies auch als Erwachsener (26).

Gäbe es nicht schon Wandervögel 
und Pfadfinder, dann müsste man 
sie schleunigst erfinden.

Es ist nur konsequent wenn Dibben und 
Mitarbeiter (8) aus ihrer Studie klare 
Handlungsanweisungen für die Politik ab-
leiten: „Angesichts der Kosten psychischer 
Störungen des Erwachsenenalters für das 
Gesundheitssystem, könnten Interventio-
nen im Jugendalter, insbesondere sofern sie 
von Freiwilligen getragen werden, eine kos-
tengünstige Interventionsstrategie darstel-
len.“10 Man kann es auch noch einfacher 
und klarer sagen: Gäbe es nicht schon 
Wandervögel und Pfadfinder, dann müsste 
man sie schleunigst erfinden. Da es sie gibt, 
sollten wir mehr in diese Strukturen inves-
tieren – es braucht ja gar nicht viel! – um 
Vorhandenes zu fördern und dort, wo es 
nicht mehr vorhanden ist, wieder aufzu-
bauen. Sozialarbeiter, die in Jugendzentren 
reparieren, was erst gar nicht kaputt gehen, 
sondern durch aktives Handeln in Grup-
pen mit der Unterstützung freiwillig mit-
wirkender Erwachsener nachhaltig geför-
dert werden sollte, sind teurer. Zweifellos 
brauchen wir sie dringend. Aber es ist mit 
sozialer Arbeit wie mit der Medizin: Am 
billigsten, effektivsten und für die Betroffen 
am wenigsten schmerzhaft ist die Prophy-
laxe, nicht die Therapie. Wie gut Erlebnis-
pädagogik auf die Entwicklung junger 
Menschen zu gesunden, glücklichen und 
an der Gemeinschaft aktiv teilhabenden 

Erwachsenen wirkt, hat die medizinische 
Wissenschaft eindrucksvoll gezeigt. Nun 
kommt es darauf an, dass Entscheidungs-
träger entsprechend handeln. 
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